
Reichtum und blühendem Glanze. Wäre von ihnen sonst weiter
nichts übriggeblieben, als ihre herrlichen Baudenkmäler, die
wir noch heute bewundern: diese würden allein von der Blüte
des Menschengeistes reden, die sich eben nur in Zeiten eines
unabhängigen Bürgertums so reich und edel entfalten konnte.

‚GIEBEL UND TÜRME.‘ Rothenburg o. d. Tauber
oder Lübeck gesehen zu haben, heißt die Stadt des Mittelalters
kennen. In der Tat — und Meriansche Topographien bestätigen
es — der Anblick war wundervoll, Wenn. man aber im Innern

Umschau hielt, so konnte sich die Bewunderung leicht in Ent-
täuschung verwandeln... Gewiß, es gab herrliche Münst-r, Kathe-
dralen und Ratshäuser, in deren stolzem hochragendem Bau sich
die Größe und Einheit der städtischen Gemeinde siegreich
verkörpert; es gab prunkvolle Patrizierhäuser, reiche Kaufhallen
und Lauben am Marktplatz, Schmuck und Zierrat in Menge;
es fehlte meist sogar das Steinpflaster beim Marktplatz sowie
in allen Hauptstraßen nicht, die hier zusammenliefen. Den-
noch wirkte die Enge beklemmlich. Schmale dunkle, winklige
Gassen, an denen manchmal regellos im Zickzack hölzerne
Häuser mit Stroh-, selten mit Ziegeldächern sich erhoben. Hier
war Steinpflasterung etwas Ungewöhnliches: hingegen lagen
überall vor den Türen
übelduftende Kehricht-
haufen, wo Schweine
und Hunde herum-
wühlten. Wer sich nicht
in den Schmutz hinein-
wagen wollte, mußte
sich, da Fuhrwerke in-
mitten nicht verkehrten,
in der Sänfte tragen
lassen... Noch im
16. Jahrhundert war es
häufig gang und gäbe,
die schmalen Gänge
zwischen den Häusern
als Kloaken zu benutzen.
Es war das Geschäft
des Scharfrichters und
seiner Gesellen, hier aus
den Winkeln die Tier-
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